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Weihnachtsbräuche in der Reformationszeit.
er Sitte und Brauch der deutscheu Vorfahren während des Mittel¬
alters schildern will, mnß seinen Stoff von den verschiedensten
Orten her zusammentragen; da sind die Geschichtsbücher, die Lieder
und Sageu, die Denkmäler der bildenden Künste zu befragen, da
geben die Auszeichnungen des heimischen Rechts und die Novellen-

sammluugen manch überraschenden Beitrag; fremde Reisende, die unser Vater¬
land durchzogen, bewahrten iu stummer Verwunderung über das seltsame Ge-
bahreu diesen und jenen ihnen fremdartigen Zug auf, doch nirgends findet sich
eine umfassende Erzählung. Der erste, dem wir darüber ausführlichere Kunde
verdanken, ist der Baier Johannes Böm. Geboren zn Aub an der Gollach,
war er im letzten Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts Kaplan des Deutsch-
ordeus zu Ulm; sein Werk „Alter Völker Sitten, Gesetze und Gebräuche"
erschien zuerst im Jahre 1520 zu Augsburg und zerfällt in drei Bücher*). Nach¬
dem er als Einleitung den Ursprung des Menschengeschlechts behandelt hat,
giebt er im ersten Buche eine Schilderung der Bewohner Afrikas, im zweiten
der Asiens und im dritten der europäischen Volker. Das wertvollste an seiner
Schrist ist für uns die Beschreibung Deutschlands, vor allem Frankens, seiner
Heimat. Ein Abschnitt, der Llvririani-i des Taeitus entlehnt, bildet hier die
Einleitung, dann entwirft der Verfasser aus eigner Anschauung ein farbenreiches
Bild der deutschen Stände, voran der Geistlichkeit, „deren großer Teil sich dem
Nichtsthun hingiebt; nnr wenige beschäftigen sich mit den Wissenschaften, die
Nachmittagsstunden bringen sie mit Spielen nnd Trinken hin." Als zweiten
Stand nennt er die Fürsten und den Adel und schilt mit bittern Worten ihre
Uubotmäßigkeit gegen das Reich und ihre Herrschsucht. „Wer von ihnen Handel
treibt oder ein Handwerk, der entweiht ihren Stand; die Jagd betrachten sie
für ihr ausschließliches Vorrecht, weitere Strecke« zu Fuß zu geheu, halten sie
für entehrend, doch zu plündern, wenn ihnen das Nötige fehlt, scheuen sie sich
nicht; nnglanblich ist, in welcher Weise sie die unglücklichen Banern quälen,
uuser deutsches Vaterland wäre drei-, viermal so glücklich, wenn jene Dionyst'
entweder vertrieben oder mit Einschränkung ihrer Macht gezwungen würden, als
gewöhnliche Leute, wie die Edeln in der Schweiz, zu leben."

Als dritter Stand schließen sich die Bürger an. Hier erzählt der Ver¬
fasser, wie in den Reichsstädten Recht gesprochen wird, wie sich Geschlechter und
Zünfte gegenüberstehen, er berichtet von den Schöffen, die ohne Lohn und Eut-

Norvs, Iv^us st iÄus ornniurn g'ondiam, xsr ^oMNöw Loomum ^uds-nura, Isnwuiouw,
vx wultis o!s>ri»»imis rvrnm sorixtoridns voUoobi. ^.«Aust-w Vinävl. 1520.
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gelt, nur der Ehre halber, zum Wohle des Gemeinwesens zu Gericht sitzen, die
ohne Rücksicht auf wissenschaftliche Bildung gewählt werden nnd von deren
Urteln Berufung einzulegen die Vorsahren für unwürdig hielten; jetzt freilich
werde das nicht mehr innegehalten, und das sei umso schlimmer, als der zweite
Spruch deu ersten oft verwerfe, dn er nach den geschriebenen Gesetzen (d. h. nach
römischem Recht) gefällt sei. Eine anschauliche Schilderung des städtischen Lebens
nnd Treibens, der städtischen Bauten und Befestigungen bildet den Schluß.
Übrigens hebt Böm den frommen Sinn der Bürger lobend hervor: „Keinen
Handwerksmann giebt es. der nicht früh morgens, ehe er sich zur Arbeit an¬
schickt, zuvor erst in die Kirche eintritt, nnd auch Knechte und Mägde werden
von ihren Herrschaften dazu augehalteu. sie erachte:, es für einen Schimpf und
großen Vorwurs, ans Faulheit oder um nichtiger Sache willen den Gottes¬
dienst zn versäumen; sie spenden viele Almosen, fast in allen Städten finden
sich die Miuderbrüder und Siechenhänser für erkrankte Wanderer." Dann folgt
noch ein Bild aus dein Schülerleben, das in dein Leser sofort die Erinnerung
an Luthers Eisenacher Schülerzeit wachruft: „Auch die Jünglinge finden ihren
Unterhalt, die des Studiums wegen das väterliche Haus verlassen haben nnd
freiwillig bald hier, bald dort in der Fremde leben, oft so viele in einer Stadt,
daß man sich wundern kann, wovon sie sich nähren; die werden von den Bür¬
gern aus Mitleid verpflegt, ihren Unterhalt erbetteln sie sich sonst, indem sie
singend von Haus zu Hans ziehen; sie erhalten deswegen so reiche Gaben, weil
sie, den Kirchen und den Geistlichen zugeteilt, beim Gottesdienst singen und znm
geistlichen Stand erzogen werden. In den einzelnen Kirchsprengeln giebt es
ein öffentliches Gebände. in dem die Schüler wie die Söhne der Bürger znm
Unterricht in deu Künsten und Wissenschaften sich einstellen, ihre Lehrer sind
nicht weuiger durch Rechtschaffenheit wie dnrch ihre Gelehrsamkeit bewährt; die
Schüler, welche sich etwas zu Schulden kommen lassen und in ihren Studien nach¬
lässig sind, züchtigen sie mit dem Stock oder tadeln sie mit ein wenig harten
Worten."

Als letzter Stand werden schließlich die Bauern aufgeführt: „Sie sind in
ziemlich trüber und harter Lage; gesondert von den andern lebt ein jeder mit
Weib und Kind und seinem Vieh in drückenden Verhältnissen. Hütten aus
Lehm uud Holz, nur wenig über dem Erdboden aufgeführt, bilden ihre Wohnnng,
geringes Brot, Hafermus oder gekochte Hülsenfrucht ihre Speise. Wasser
ihr Getränk, der linnene Rock, zwei Stiesel und der gefärbte Hnt ihre Klei¬
dung: ein zu aller Zeit ruheloses, arbeitsames, unsauberes Geschlecht. In die
Nachbarstädte trägt ein jeder die Erzengnisse seines Ackers und des Viehes zum
Verkauf und handelt dafür seine Bedürfnisse ein, denn Handwerker, die bei ihnen
wohnen, giebt es gar keine oder mir wenige. In der Kirche — gewöhnlich
hat ein Dorf nur eine — versammeln sich alle des Vormittags an den Fest¬
tagen, um von ihrem Pfarrer das Wort Gottes zu vernehmen, nachmittags
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aber verhandeln sie unter der Linde oder sonst an einem öffentlichen Orte über
ihre Angelegenheiten, darauf aber führen die Jungen unter dem Schall der
Flöte den Reigen, nnd die Alten suchen die Schenke anf und laben sich am
Wein. Kein Mann kommt ohne Waffen an die Öffentlichkeit, mit dem Messer
sind sie für jeden Schicksalswechsel umgürtet. . . Den Herren müssen sie im Jahr
über oft Dienste leisten, den Acker bestellen, die Saat ausstreuen, die Ernte
machen und in den Scheuern bergen, Holz sällen, Gebäude errichten, Gräben
ziehen, kurz, nichts giebt es, das dem dienstbaren nnd beklagenswerten Stande
nicht als schuldige Leistung zugesprochen würde; doch nichts ist für sie härter,
als daß der größere Teil des Ackers, den sie bestellen, nicht ihnen gehört, sondern
denen, von welchen sie ihn jährlich nm einen bestimmten Teil der Frncht zurück¬
erwerben müssen."

Auf diese allgemeine Schilderung Deutschlands folgen einige Kapitel, welche
die einzelnen Landschaften vorführen: Sachsen, Westfalen, Franken, Schwaben,
Baiern und Kärnten; mit dem fünfzehnten Kapitel hebt der anziehendste Teil
des Werkes an, worin Böm von seiner Heimat, dem schönen Frankenlande, er¬
zählt. Da mochten dem geistlichen Herrn die Jugenderlebnisse wieder lebendig
vor die Augen treten: mit welchem Jubel eiust daheim die Weinernte begangen
wurde, welch seltsame Gebräuche an den hohen Festtagen beobachtet wurden,
wie in Würzburg während seiner Studienzeit von dem bischöflichen Hofgesinde
der Johannestag gefeiert wurde, oder wie die Würzburger Knaben nntcr Gesang
mit brennenden Fackeln von der Weinlese heimkehrten, wie die Schüler in der
alten Bischofsstadt lebten, ihr Christfest feierten und wie den Nachlässigen unter
ihnen gleich als erste eindringliche Mahnung der Stock drohte.

„Es sind viele wunderbare Gebräuche im Schwange — beginnt dieser Ab¬
schnitt —, die ich deswegen erzählen will, damit nicht das, was sich über aus¬
ländisches Wesen geschrieben findet, für eitel Dichtung gehalten werde. In
welcher Weise Franken die drei Tage vor dem vierzigtügigen Fasten feiert,
braucht nicht erzählt zu werden, wenn man weiß, mit welcher ausnahmslosen,
mit welcher freiwilligen Raserei das übrige Deutschland, vou dem sich Franken
nicht im geringsten absondert, zu dieser Zeit lebt. Man ißt, trinkt und überläßt
sich allen möglichen Spielen und Scherzen, als ob man morgen sterben müsse
und zuvor heute alles bis auf den Grund auskosten wolle; jedermann sinnt auf
ein neues Schaustück, wodurch er Herz und Auge ergötzt und in Bewunderung
fesselt. Und damit nicht das Anstcmdsgefühl an der Teilnahme an den Lust¬
barkeiten hindert, verbergen sie das Gesicht hinter Larven, ahmen Alter und
Geschlecht nach, Mäuuer tragen Fraueu-, Frauen Männerkleider. Einige, welche
Satyrn oder vielmehr böse Geister darstellen wollen, bemalen sich mit roter
oder schwarzer Farbe und machen sich durch nichtswürdige Trachten unkenntlich,
andre lanfen nackt umher und stellen Luperkalen dar. . . Au der Aschermittwoch
findet sich in den meisten Orten ein wunderbarer Brauch: die jungen Mädchen,
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soviel ihrer während des Jahres zum Reigen gegangen, werden von den Bnrschen
zusammengeholt, anstatt der Pferde vor einen Pflug gespannt und mit einem
Flötenblüser, der anf dem Pflug sitzend seine Weisen erschallen läßt, nach einem
Fluß oder einein Teiche geführt. Wozu das geschieht, sehe ich nicht recht ein,
ich müßte denn annehmen, daß sie hierdurch sühnen wollen, daß sie an Fest¬
tagen gegen die kirchliche Vorschrift von ihrem leichtfertigen Thun nicht abge¬
standen sind."

Im folgenden beschreibt der Verfasser dann die Austreibung des Todes
am Souutag Lätare, die Feier des Osterfestes und die Kirchweihfeste, „zn denen
die jungeu Bursche aus den Nachbarorten scharenweise, nicht die Kirche, aber
den Tanzplatz aufzusuchen, mit Waffen uud Musik herzukommen, wie zur
Feldschlacht, die sie denn nnch öfters vorfinden oder auch iu Szene setzen, um
daun mit blutigen Köpfen wieder heimzukehren." An den drei großen Bitt¬
tagen versammeln sich die Glieder der Kirchensprengel in den Kirchen, „dort
singen sie nicht zusammen und die gleiche Melodie, sondern die einzelnen Ab¬
teilungen (oru<Zk8) singen jede ihre besondre; Jungfrauen und Jünglinge sind
prächtig gekleidet, alle haben das Haupt mit Laubkränzen geschmückt und tragen
Stäbe von Weidenholz. Die Geistlichen stehen dabei und achten sorgfältig auf
den Gesang der einzelnen Abteilungen, nnd derjenigen, deren Gesang ihnen lieb¬
licher als der der andern dünkt, erkennen sie nach alter Sitte einige Schalen
Wein zu." Nur kurz werden die Gebräuche am Pfingstfest und die Vorgänge
am St. Urbanstag berührt.

„In der Nacht zum Johannestag — heißt es dann weiter — werden fast in
allen Orten Deutschlands Feuerstöße hergerichtet, bei welchen Juug und Alt
sich versammelt. Alles singt und tanzt und beobachtet viele abergläubische Ge¬
bräuche; bekränzt mit Beifuß und Eisenkraut, halten sie in der Hand Blumen,
die wegen ihrer Ähnlichkeit mit einem Sporn Rittersporen genannt werden,
und blicken nur durch diese das Feuer nn; dadurch meinen sie das Auge fürs
ganze Jahr vor Krankheit zu bewahren. Wer fortgehen will, wirft seinen
Kranz mit den Worten ins Feuer: Weg damit, all mein Unglück mag damit
verbrennen! In derselben Zeit werden eine Art Töpfe aus Thon verfertigt,
so vielfach durchlöchert, daß die Teile kaum zusammenhalten, die kaufen die
Mädchen, überziehen sie mit pnrpurroten Blättern, setzen ein Licht hinein nnd
hängen sie als Laterne vom Dache des Hauses herunter. Gleichzeitig bringen
die Bursche ganze Fichten in die Ortschaften herein, hauen die untern Äste
ab und schmücken die obern mit glitzernden Glasstücken, Blumengnirlanden und
schimmernden Goldblättchen aus, den in der Erde befestigten Baum lassen sie
so während des ganzen Sommers stehen.*)

*) I°un<z tswxoris u-äoloscontos xs-M tot»s xlnus ilikorunt, quiZ-rum iQkvrioi'iblls ramis
u.bsovtis, suxsi'ivros sxooulis, vitris, sortis drkotöolisimz Zx^mUviuitidus sxamiint, »rdorom
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Nachdem wir dann auch die Tage der Weinlese durchlebt, führt uns Böin
in die Winterszeit, zum Martinstag, zum Weihnachtsfest bis zum Dreikönigs¬
tage; die Schilderung der an letzter Stelle genannten Feste nimmt in dem der
Landschaft Franken gewidmeten Teile den breitesten Raum ein.

„Die Tage der beiden Heiligen Martin und Nikolaus begeheu die Be¬
wohner Frankens mit ungeheurer Frende, doch auf verschiedne Weise, der eine
Teil iu der Kirche vor dem Altar, der andre beim Schmcmße und bei Trink¬
gelagen. Niemand im ganzen Lande ist so arm, daß er am Martinstage nicht
eine Gans oder wenigstens Schweine- oder Kalbsbraten äße,*) nicht an
diesen: Tage dein Weine etwas inuntrer zuspräche: jetzt kostet uämlich jeder seinen
nenerbauten Wein, von dem er bis dahin noch nichts getrunken, und giebt
auch andern zu kosten. In Würzburg und an den meisten andern Orten wird
an diesem Tage aus Barmherzigkeit Wein an die Armen ausgeteilt. Öffentliche
Schauspiele werden veranstaltet: zwei oder noch mehr knirschende Eber werden
in eine Umfriedigung gesperrt, damit sie sich mit ihren langen Hauern wechsels¬
weise zerfleischen, das Fleisch der gefallenen kommt teils an die Vornehmen,
teils an das gewöhnliche Volk. In den letzten drei Donnerstagnächten vor
dem Weihnachtsfest gehen Knaben und Mädchen von Haus zu Haus, klopfen
an die Thüren und kündigen mit Gesang das nahende Geburtsfest des Heilandes
und ein glücklichesJahr an, wofür sie von deu Hausbewohnern Birnen, Äpfel,
Nüsfe, auch Geld erhalten.**) Mit welcher Freude das Christfest in der Kirche
nicht nur von der Geistlichkeit, sondern vom ganzen Volke begangen wird, kann
man daraus abnehmen, daß um die auf den Altar gestellte Figur eines Kindes
die Bursche mit den Mädchen tanzen, die älteren singen dazu, und das ge¬
schieht in einer Weise, die sicher nicht sehr verschieden ist von der, in
welcher die Korybanten einst in der Höhle des Jda um Zens geschwärmt
haben sollen.***) Am heiligen Abend vor dem Christfest fasten die Kinder, nnd
dazu werden sie von den Eltern dadurch vermocht, daß man ihnen einredet,
die Geschenke, welche ihnen nachts in die hierzu unter den Tisch gestellten
Schuhe gesteckt werden, erhielten sie von dem guten heiligen Niklas, wes-

isrrii» iulixitiu xor totiun osts-toiu it« sturo siuuut. — Den Christbaum erwähnt Böm nirgends,
es ist sicher anzunehmen, daß man ihn damals in Franken gar nicht kannte. Sollte vielleicht
der Johannesbaum auf die Weihnachtszeit — in welche auch ein Johaunestag, der des
Evangelisten, fällt — übertragen sein?

^) (jui iul<Z!zr>() s. Nurtiui uou altili o,Ii<zuo, vol saliom suillo vituliuovo visosro ir«8üto
vssciÄtur.

Iu triuru cnüniÄrnui riovtidus, ems xroxiiuo douüui uostri uu,tAloiu xriuzoadnut,
utr!u8Piv sexus xuori ÄouioMvgäwi ouuti jiumss xu1sita>ntvs oantkuitosPuz kutnrnm salvawris
sxoi'iniu, Äuuuuvixmt) <zt su.1udroiu S.UUUIU, uucio !Z,l) Iu8, cmi iu iUZtlibus snnt, x>ru,, xoiua,
uuvös ot uuuuuos otiaiu xoreirüuui.

^^°°^) (juod pusriii st^unvuls. iu i>.1^»ro volloont» ^'nvoiikis onui pnolli» ^ior <zir<zuitum
trimuliantos oliorcAs ÄKant, snninr«» vnntont.
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wegen die meisten nun mit solchem Eifer fasten, daß man sie aus Besorgnis für
ihre Gesundheit zum Essen zwingen muß.""')

Daß sich bei dieser allgemeinen Feier die Schüler nicht ausschlössen, ist
selbstverständlich. „Sie wählten am heiligen Nikolaustage unter sich drei aus,
von denen der eine den Bischof vorstellt, die beiden andern Diakonen: der Bi¬
schof, am Nikolaustag von der Schülerschar in festlichem Zuge nach der Kirche
geführt, liest, mit der Jnfnl bekleidet, die Messe, nach deren Schluß zieht er mit
Auserwählten singend von Haus zu Haus und sammelt Geld ein, eine milde
Spende, erklären sie, sei das nicht, sondern eine Abgabe an den Bischof."**)

„Am ersten Januar, erzählt Böm weiter, besucht der Verwandte den Ver¬
wandten, der Freund den Freund, unter Händeschütteln wünschen sie sich gegen¬
seitig zum neuen Jahre Wohlergehen uud bringen diesen Tag mit festlichen Glück¬
wünschen und Trinkgelagen hin. Da werden auch uach uraltem Brauch herüber
und hinüber Geschenke gesandt . . . diese Sitte habe ich voriges Jahr so in Verse
gebracht: Und dein (Christi) Geburtsfest feiernd, haben wir acht Tage lang Lob
und ewigen Preis ertönen lassen nnd durch dein Beispiel ermahnt, senden wir
den Lieben kleine Geschenke oder einen fetten Kapaun oder einen Hasen, oder
geben ihnen Kuchen mit eingepreßtem Bildnis und Zeichen oder schicken im
Körbchen zehn vergoldete Äpfel, umkränzt von grünem Buchsbaum, umgeben
von kostbaren Wohlgerüchen." ***)

ViAili-rnr clioi xuori » xarontibus jojung.ro oo nrodo invits-ntur, Huoä vorsuasuiu
na>bsant, og, nrunusoulg,, cznao noota ixsis in oglosos sub insnsain -rck bo<z looatos irnnonuntur,
sv u, l-irg'issiino nraosulo Mvolao xvroinoro, unäo tanto ÄssMorio n1g.ori<Nlo jgjunsnt, ut, <zuis>
oornni sanitati tiino-rtur, oibuin ooinxollondi sinti.

In <Iio vvro s. Mools-i uciolosoontos, <^ui clisoinlinarunr Aratiia soirolas troo^uont)u.nt,
int)sr so iros oliZunt., vinum, c^ui onisoonunr, «luos, <iui <Iig.vonos ÄA»nt.; is ivssr <Iio in s^orain
ocionr solonnitor -r soliolastivo oootu inr>ro<Iuot,us ciivinis oinoiis iniul^tus xr^osidot: huibus
ünitis vnin olooiis <1oinostio^tinr osutmulo nunrnros oolÜAit), oloornos^NÄNi ssss nogAnt, ssci
oxisooni subsidiuin.

^^^) Xiz,1onäis ^anug-rii . . ooMatus ooANktnin, ainious ainionnr aooockuni ot oonsortis
Utlmidll8 invioonr in novunr ünnum xrosxsrUAtsm ÜQprvoa»tur... Huno inoronr anno snxvriori
o^o iiu, vsrsiüo^vi:

^-rtirlonic^uo innin oolobrant-os ooto cliobus
(üonoininrus lirulioin norvoiuuni^no «ioous:

^t-c^no tiuo oxornnlo nronit,i nrunusoul», nvtis
^nt! o^nnuni vinAuoin iniitirnus ant, lovorsm,

^.uti nis übn. ckainus siAnis ot- iina^ino vrsssu.
Alitdiinus aut oal^tbis auroa inuls, clooorn,

^nroa ins-ls. dsoorn, buxo vrists-tg. viront-i,
IZti variis oaris robus grornaiiois.

Hans Sachs bringt der Jungfran Maria alc Neujahrsgeschenk ein Weihnachtslied dar:
2W lob sononoil iob. das nsv Aoäiobt
doin nroi'Aonstorn (Maria) dorn nouon jar.

(PH. Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied, IV, Nr. 1404.)
Grenzboten IV. 1882. L4
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„Am Erscheinuugsfeste backen die einzelnen Familien aus Honig und Mehl
mit einem Znsatz von Jngber nnd Pfeffer Kuchen nud wählen sich einen König
auf folgende Weise: Den Knchen bereitet die Hausfrau, aufs Geratewohl bringt
sie beim Kneten einen Heller darunter, bäckt den Kuchen nach Entfernung des
hellen Feuers auf dem warmen Herd, bricht das Gebäck in soviel Teile, als die
Familie Glieder hat, uud teilt jedem ein Stück zu. Auch Christo, der heiligen
Jnngfrau uud den drei Weisen werden ihre Teile zugewiesen und als Almosen
verschenkt; in wessen Stück aber der Heller gefunden wird, der wird von allen
als König begrüßt, auf einen Sessel gesetzt und dreimal nnter Jubel empor¬
gehoben; er selbst hält iu der Rechten ein Stück Kreide, mit welcher er ebenso
oft das Zeichen des Kreuzes au die Zimmerdecke macht, diese Kreuze beugen,
wie man glaubt, den meisten Unglücksfülleu vor, uud es wird viel auf sie ge¬
halten."")'

Soweit der Bericht des Johannes Vom.
Daß den Kindern schon im sechzehntenJahrhundert regelmüßig „bescheert"

wurde, bezeugen auch Lieder der damaligen Zeit. In einein Weihnachtslied des
Nikolaus Herman „im Jochimsthal" spricht Christus zu den Kindern:

Werd ir mein Wort gerne Horn, Uud ench kauffen kleider und schn
so wil euch als beschern Bücher und was jr dörfft dazu,
was ewr Hertz nur wird begern ?c. Das jr lernt mit guter ruh.**)

nnd ein Weihnachtslied des Nikolaus Selncecer, gedruckt zu Leipzig 1579, hat
die Überschrift: „Wie jetzt diese Weihnachtsfeiertage unsere Kinderlein, da sie des
heiligen Christs, der ihnen beschert hat, gewertig sind gewesen, gesnngen haben/'""')

Ein Brief aus dem Jahre 1442 endlich giebt den Beweis, daß sich die
Sitte der Weihnachtsgeschenke keineswegs auf deu Kreis der Kinder beschränkte.
Die Voten der Stadt Wien haben dem Kaiser Friedrich III. drei kostbare Trink¬
gefäße als Weihnachtsgeschenk überreicht und statten darauf dem Rate über
die Sendung Bericht ab. Da heißt es: „Also gieugen wir zn unsers aller-
gnedigisteu herreu des Kunigs genad . . und prachten im nach ewrm emphelheu
die Weinacht eruug, die drei kopph . . nnd haben seiner kunigelichen gnaden
mit solhen Worten begegnet: . . . allerdurchlauchtigister tunig ?e. . . Der burger-
maister uud die vom rat und die genannten gemainelich ewr stat Wienn, die
embieten ewrn knniglichen genaden ir willig gehorsam . .; allergnedigister Herr
sy senten auch hin ewru kuuigclicheu gnaden die crnng, so man ewrn lunigclichen
gnaden zu Weihnachten svlt geben haben." Sie entschuldigen sich auch beim
Kaiser, daß das Gescheut erst jetzt, im Februar, überreicht werde; Fnrcht vor
einem räuberischen Überfall hatte die Reise an den Hof verzögert. 1')

*) In IZpixlianis, cloinini sinKulas kamillao vx rnoUo, tÄrins, »üäito «inüiidoro oi innor»
lidmn vonüviulrd ot ro^oin »ibi. lo^uut Irov w.o<1o: tibnin ill^orkttilliliss kitvit, oui u,ds<iu»
oonindor^tiono intor snlii^onüuiu clvnuriuin nnvun iininitÄ,t, no8do^ i^inoto i^no sunor valicknm
kornm illud tnrroi, tnstiiuit in tot n»rto« kra-n^it, <znot Kominos tamili» Inrdvt, üsmnm äisl^rilniit
(!ui<^no xartvw UN!UH tribuvns. ^cksi^N!int)ar otimll, (Zltristiv I)o»tÄ0^>io virjxini vt <!rid»ts MtAis
sn-ro xartos, quo looo vlovinos^liao ul^r^ianivu-. In oujus antom portiono tlonsrius rsxortus
tnorit!, dio rox !id oinniduk! »alntu-tns, in Kvcloni iovatar »t! tor in altnin ouni.snbilo olovatar,
ipso in «Zloxtro. orotiun Ir^dot, <iua totios si^nnm oruois suxrs. in trivlnrii lircjnoo.riis ckoliinut,
o^nao «rnoos odstu^ro nlnriinis inl^lis orodiurtur, in mult» od«orvatioi>o I^lroontnr.

**) Zuerst gedrnckt zn Wittenberg 1550. Vgl. Wackernagel, a. a. O, III, Nr. 136?.
Wacternnget, IV, Nr. 422.

1') ^.llslvvt«, monumontornm oinnis aovi Vinäodonvns. <><1. V. ^. KoUirr, V^ion, 1?b^>
II, S. 1032.


	Seite 660
	Seite 661
	Seite 662
	Seite 663
	Seite 664
	Seite 665
	Seite 666

